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Das Haus ist gebaut,
aber es ist nie fertig

AB Bundesrat Hans Peter Tsc/iadt üöer die AH\^ den

scdineizerisc/ren Soziatstaat and die Hnnst der Po/iti/c.

VON EVA NYDEGCER

Sie werden mit gutem Recht als Bau-
meister der AHV bezeichnet. Während
Ihrer Zeit als Innenminister gelang es

Ihnen, dieses wichtigste Sozialwerk stark
auszubauen... Das ist richtig.

Wie lässt sich dieser Ausbau im Rück-

blick erklären? Die Schweiz war in der

Sozialpolitik und gerade in der Alters-

Vorsorge im Vergleich zu anderen mo-
dernen Industriestaaten lange Zeit sehr
im Rückstand. In der zweiten Hälfte des

zwanzigsten Jahrhunderts konnte das

ausgeglichen werden. Nicht ganz, aber
fast alle Betagten können heute im Ru-

hestand ein anständiges Leben führen.

Sie brachten in elf Jahren vier AHV-Revi-

sionen durch die Räte. Das Klima muss
ein anderes gewesen sein als heute. Die

Stimmung in der Schweiz war lange ge-

prägt vom Zweiten Weltkrieg. Damals

waren wir bedroht und merkten, dass wir
einander helfen mussten. Dieses Solida-

ritätsprinzip hielt an bis in die Sieb-

zigerjahre und erleichterte den Ausbau
der Sozialversicherungen enorm. Dazu
kam, dass gleichzeitig Hochkonjunktur
herrschte.

Während Ihrer Amtszeit wurde in die Ver-

fassung aufgenommen, dass die AHV-

Renten existenzdeckend sein sollten.
Muss dieses Ziel aufgegeben werden?
Das Ziel ist nicht voll, aber doch weitge-
hend erreicht, indem zusätzlich zur AHV
die Ergänzungsleistungen eingeführt

wurden - das Einzige übrigens, von dem
ich sagen kann, dass es mir zuzuschrei-
ben ist. Wir dachten damals, die Ergän-

zungsleistungen seien etwas Vorüber-

gehendes. Das hat sich als falsch heraus-

gestellt, vor allem weil die Kosten in den
Alters- und Pflegeheimen so hoch sind.

Wie kamen Sie auf die Idee der Ergän-

zungsleistungen? In Basel, wo ich als Re-

gierungsrat für die Sozialpolitik zustän-

dig war, gab es neben einer kantonalen

Altersversicherung Zulagen für bedürfti-

ge Betagte. Ich übernahm dieses System

aus Basel für die Eidgenossenschaft.

Ist bei der schweizerischen Altersvorsor-

ge das Haus gebaut, braucht es noch Re-

HANS PETER TSCHUDI

novationen oder sogar einen weiteren
Ausbau? Das Haus ist gebaut, aber es ist
nie fertig. Sozialpolitik ist eine ständige
Aufgabe.

Seit einigen Jahren redet man im Zu-

sammenhang mit der AHV fast nur vom
Sparen. Kann man hoffen, dass die An-

griffe auf die Errungenschaften des Sozi-

alstaates mit dem gegenwärtigen wirt-
schaftlichen Aufschwung - und dem
Überschuss im AHV-Ausgleichsfonds -
wieder etwas verstummen? Die Gegner
der Sozialpolitik haben die Probleme
sehr stark aufgeblasen. Die Schwierig-
keiten sind insofern real, als dass die An-
zahl Beitragszahler pro Rentner ab-

nimmt. Das ist unbestritten. Wenn je-
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INTERVIEW I HANS PETER TSCHUDI

'

Kaum ein Bundesrat war sozialpolitisch so erfolgreich wie Hans Peter Tschudi
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doch die wirtschaftliche Entwicklung gut
ist, lässt sich das auffangen.

Was erwidern Sie bekannten Politikern,
die betonen, die Zukunft der AHV sei un-
sicher? Die Situation in der AHV ist ein

politisches Problem. Sie wird so finan-
ziert werden, wie es das Schweizer Volk
will. Die AHV ist im Unterschied zur
Krankenversicherung sogar relativ leicht
finanzierbar, weil man auf Jahrzehnte
hinaus weiss, was sie kosten wird.

Wo sehen Sie Renovationsbedarf bei der
AHV? Das Problem, das heute im Vor-

dergrund steht, ist die Altersgrenze. Für
die Lebensqualität wäre es besser, wenn
man den Rentenbeginn selber bestim-
men könnte. Ein Schwerarbeiter und ei-

ne Putzfrau sollten relativ früh in den Ru-

hestand treten dürfen, und zwar bei mög-
liehst voller Rente. Wer länger arbeitet
und Prämien bezahlt, dem muss man si-

cher eine etwas höhere Rente geben.

Früher war es gang und gäbe, dass jun-
ge Menschen für ihre armen Eltern sor-

gen mussten. Heute ist es teilweise um-
gekehrt. Wie schätzen Sie die Solidarität
in unserer heutigen Gesellschaft ein?
Der Individualismus und der Egoismus
haben stark zugenommen. Was ich an
Echo bekomme, zeigt mir jedoch, dass

auch junge Leute zur AHV stehen.

Gibt es vielleicht eher in der Gegenrich-
tung Probleme? Die Analyse der Ableh-

nung der Mutterschaftsversicherung hat

gezeigt, dass viele ältere Menschen da-

gegen gestimmt haben. Interessanter-
weise haben ja gerade ältere Frauen die-

se Versicherung abgelehnt. Das ist schon
stossend. Wir sind nun fast das einzige
Land ohne Mutterschaftsversicherung.
Die Altersprobleme sind in der Schweiz

weitgehend gelöst, diejenigen der jungen
Familien müssen noch behoben werden.
Das ist jetzt eine Aufgabe für das 21.

Jahrhundert.

Woher rührt Ihr Einsatz für die wenig pri-
vilegierten, sozial schwachen Menschen

Die Mutterschafts-

Versicherung ist

jetzt eine Aufgabe

fürs 21. Jahrhundert.

Hans Peter Tsctadt, alt Bundesrat

in der Schweiz? In der grossen Krise der

dreissiger Jahre arbeitete ich auf dem
Basler Arbeitsamt. Dort kam ich in Kon-
takt mit denjenigen Arbeitslosen, die es

am schwersten hatten, und sah den

Handlungsbedarf.

In der Schweiz ist es gelungen, die Ar-
beiterschaft aus dem Proletarierdasein
zu befreien, schreiben Sie in Ihrem Buch
«Im Dienste des Sozialstaates». Muss es
da einen SP-Politiker, wie Sie es sind,
nicht beschäftigen, dass die sozial
schwachen Schweizerinnen und Schwei-

zer heute kaum mehr die Sozialdemo-
kratische Partei, sondern eher rechte Par-

teien wählen? Sicher muss einen das

beschäftigen, sehr sogar. Eine Schwierig-
keit besteht darin, dass es heute kaum
mehr Arbeiter gibt, die das Stimmrecht
haben. Die meisten Arbeiter sind auslän-
discher Herkunft.

Die SP setzt sich weiterhin für die Anlie-

gen von Arbeitern und Arbeiterinnen
ein... Hoffentlich macht sie das.

Wie könnten denn die wenig privilegier-
ten Leute wieder für diese Politik inte-
ressiert werden? Boshaft, wie ich manch-
mal bin, würde ich sagen, man hat jetzt
in der SP ein bisschen sehr die Frauen-

problème in den Vordergrund gestellt
und die Arbeiterprobleme vernachläs-
sigt. Allerdings ist es so gelungen, eine

neue Wählerbasis zu gewinnen: Frauen
und dazu auch Intellektuelle.

Als Sie in die SP eintraten, waren Sie als

Intellektueller eher die Ausnahme. Wie
kamen Sie dazu? Das war bei uns Fami-
lientradition. Mein Vater war SP-Gross-

rat.

Wie ist heute Ihre Beziehung zur Partei?

Ich bin seit 64 Jahren Mitglied und blei-
be es bis zu meinem seligen Ende. Das

heisst nicht, dass ich mit allem einver-
standen bin, das gemacht wird. Ich bin
auch in der protestantischen Kirche und
ebenfalls nicht mit allem einverstanden,
was der Pfarrer sagt, trotzdem trete ich
nicht aus.

Kommen wir zum 17. Dezember 1959,
dem Tag Ihrer Wahl zum Bundesrat.
Welche Erinnerungen weckt das? Meine
Wahl war weitgehend eine Überra-

schung. Garderobemässig war ich auf die
Sache nicht vorbereitet. Meine Frau hat-
te eine Vorahnung und riet mir telefo-
nisch, für den Wahltag ein weisses Hemd
einkaufen zu gehen.

Ihre Wahl war der Anfang der Zauberfor-
mel. Hat diese allmählich ausgedient?
Die Zauberformel hat sich bewährt. Sie

wird beibehalten so lange, wie die politi-
sehen Kräfteverhältnisse einigermassen
gleich bleiben. Wenn sich die SVP auf die
Dauer so stabilisiert, kann es eine Ver-

Schiebung geben.

In Ihren politischen Memoiren beschrei-
ben Sie die Atmosphäre im Bundesrat in

den ersten Jahren als sehr konstruktiv.
Wie muss man sich das vorstellen? In
meinen vierzehn Jahren im Bundesrat
wurde praktisch nie abgestimmt. Wir
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fanden immer einen Konsens. Ich hatte
der Tatsache Rechnung zu tragen, dass

das Volk eine bürgerliche Mehrheit ge-
wählt hat. Und die Gegenseite musste
berücksichtigen, dass auch ich und mei-
ne Partei gewählt worden waren und
dass auch diese Meinung einzufliessen
hat. Die Kunst der Politik besteht darin,
nicht zu viel und nicht zu wenig zu ma-
chen. Man kann nicht schneller laufen,
als die Musik spielt.

Sie gelten bis heute als einer der erfolg-
reichsten und gestaltungsfreudigsten
Bundesräte. Obwohl Sie in Ihrem Buch
sehr bescheiden über Ihre Erfolge be-

richten, scheint es, dass Sie im Leben
buchstäblich alles richtig gemacht ha-
ben. Oder gibt es etwas, das Sie heute
anders machen würden? Was die gros-
sen, grundlegenden Dinge angeht, würde
ich sagen, nein. Vor allem habe ich sicher
die richtige Frau geheiratet. Bei den De-

tails gibt es vieles, was ich hätte anders
machen können.

Sie sind seit bald fünfzig Jahren verhei-
ratet. Ist das einfach ein Glücksfall oder
haben Sie für Ihre gute Ehe eine konkre-
te Erklärung? Es ist auch in der Ehe wich-
tig, gegenseitig Rücksicht zu nehmen.
Man muss den Ideen, Vorlieben und Vor-

zügen des Partners Rechnung tragen. Bei

uns war das nicht schwierig. Ich machte
Politik und meine Frau war wissen-
schaftlich tätig, in der Pharmakologie.

Neben der Politik spielte die Wissen-
schaft auch in Ihrem Leben eine grosse
Rolle. Was ist Ihnen heute wichtiger? Wo

klopft Ihr Herz? Ich predigte ja schon als

Pro-Senectute-Präsident immer, man
müsse im Alter körperlich und geistig
aktiv bleiben. Deshalb gehe ich übrigens
täglich spazieren - und publiziere gele-

gentlich noch etwas Wissenschaftliches.
Die Politik verfolge ich jedoch sicher mit
grösserer Leidenschaft als die Wissen-
schaft.

1966 bis 1992 waren Sie hochgeschätz-
ter Präsident der Stiftungsversammlung

Hans Peter Tschudi über Kolle-

gen aus dem Bundesrat: «Ein

sehr gutes Verhältnis hatte ich mit
meinem Zürcher Kollegen und
Parteifreund Willy Spühler. Viel-
leicht kam es daher, dass auch er
als Chef des kantonalen Arbeits-

amtesgearbeitet hatte. Wir mussten
nie etwas vorbesprechen. Da wir
völlig harmonierten und beide

wichtige Departemente führten,
war unser Einfluss im Bundesrat

grösser, als es dem zahlenmässigen
Gewicht der SP entsprochen hätte.

Ein äusserst fortschrittlicher Kol-

lege war Bundesrat Friedrich Trau-

gott Wahlen, Vertreter der Bauern-,
Gewerbe- und Bürgerpartei - heu-
te SVP. Er hatte im Ausland gear-
beitet und war aussenpolitisch sehr

progressiv eingestellt. Als über-

zeugter Europäer vollzog erden Bei-

tritt zum Europarat. Zwischen sei-

ner und der heutigen, von Natio-
nalrat Christoph Blocher bestimm-
ten SVP-Politik liegen Welten - ob-
wohl beide aus frommen Familien

stammen, wie man an ihren Vorna-

men ablesen kann.

Später war CVP-Bundesrat Nello
Celio ein lustiger Kollege. Der Tes-

siner war sehr umgänglich, vor
allem wenn man bedenkt, dass er
Finanzministerwar. Ersassnichtauf
dem Geld. Seine Politik war durch
seinen lebensfrohen, unbeküm-
merten Optimismus geprägt.»

von Pro Senectute Schweiz. Seither sind
Sie Ehrenpräsident der Stiftung...
(lächelnd) Ja, das ist auch eine Alters-

erscheinung.

Sie nannten Pro Senectute auch schon
die vierte Säule der Altersvorsorge. Was

verstehen Sie darunter? Ich wollte damit
ausdrücken, dass es die drei bestehenden
Säulen der Altersvorsorge sicher braucht,
dass damit aber noch nicht alle Alters-

problème gelöst sind. Die private Sozial-
hilfe erfüllt eine unerlässliche Aufgabe.

Was sehen Sie als wichtigste Aufgabe
von Pro Senectute? Pro Senectute soll
alle Probleme aufgreifen, die sich bei
alten Menschen zeigen, auch neu auftre-
tende. Die Stiftung soll initiativ und in-
novativ sein, denn vom Staat kann man
das nicht immer erwarten.

Ihnen persönlich ist die Gnade des ho-
hen Alters widerfahren. Bringt es Erfül-

lung? Ich habe allen Grund, dankbar zu
sein. Natürlich habe auch ich alle mögli-
chen Schwierigkeiten. Das wird wohl
niemandem erspart. Ein Lebenselixier,
das manches erleichtert, ist der Humor.

Wollen Sie uns noch etwas zum Basler

Humor sagen? Ich selber bin ja kein Ur-
basler, sondern Glarner.

Aber Sie sind hier geboren und aufge-
wachsen. Gut, man gilt als Basler, wenn
man hier das Gymnasium besucht hat. In
Bern hatte man nicht immer so viel Ver-

ständnis für den Basler Humor. Wenn
Basler etwas behaupten, ist es manchmal
zu neunzig Prozent wahr und zu zehn
Prozent ist es Übertreibung und als Witz
gemeint. Und manchmal ist es umge-
kehrt und nur zehn Prozent sind wahr.
Daran müssen sich Gesprächspartner
erst gewöhnen - auch wenn sie Bundes-

räte sind.
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